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Auguſte war ſich ganz klar darüber, daß 
dieſe erſte Bevorzugung, die ſie von ſeiten 
eines Mannes erfuhr, nur ihrer Eitelkeit wohl— 
gefiel, ohne ihr Herz zu berühren. Ach, ihr 
Herz war ja noch immer erfüllt von ihrer 
traurigen, hoffnungsloſen Liebe zu Fritz. Ja, 
die liebenswürdigen, ſchmeichelnden Worte, 
die an ihr Ohr klangen, ſteigerten nur ihre 
unglückſelige Sehnſucht. Sie ſagte ſich nun 
manchmal: Ich kann alſo doch einem Mann 
gefallen, es wäre alſo doch keine Unmöglich— 
keit geweſen, daß Fritz mich liebgewonnen 
hätte! 

Auguſte war ſichtlich aufgeblüht, ſie hatte 
friſchere Farben und glänzendere Augen be— 
kommen, ſeit ſie nicht mehr in dem freudloſen 
Heim des Vaters lebte. 

„Wie hübſch dieſes Kleid Ihnen ſteht, 
Auguſte!“ ſagte Fritz 
eines Tages, und es 


für das ſeine. Sie wagte auch in Gedanken 
niemals an ſeinen Beſitz, an einen Augen— 
blick in ſeinen Armen zu denken. Sie ſchwelgte 
nur in dem traurigen Glück, ſich für ihn 
opfern zu dürfen. 

Gittas Worte ſchreckten ſie empor aus 
dieſem Dämmerzuſtand, in den ſie ſich mit 
leiſer Wehmut verloren hatte. 

„Hans v. Lempuhl liebt dich,“ ſagte Gitta 
eines Tages. „Er hat Sehnſucht nach einem 
Heim und wird ein guter Ehemann werden, 
wie die meiſten Männer, die ihre Jugend 
genoſſen haben und dann mit ernſter Über— 
legung eine Häuslichkeit erſtreben. Ich freue 
mich wirklich von Herzen, Auguſte, daß dir 
ein ſolches Glück zufallen ſoll!“ 

„Aber Gitta,“ ſtammelte Auguſte mit 
angſtvollen, großen Augen, „du weißt ja gar 
nicht, ob ich ihn will, ob ich überhaupt hei- 


raten möchte! Ich habe nie daran ge— 
dacht —“ ; 
„Unſinn! Warum ſollteſt du nicht hei- 
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jo lieb! Ich kann ja nur dankbar fein, 
wenn du ein Genügen daran findeſt, dich in 
meinem Hauſe nützlich zu machen und dich 
mit meinen beiden Rangen abzuplagen. Aber 
um deinetwillen! Es iſt doch nicht dein Heim, 
es ſind nicht deine Kinder! Im Grunde 
bleibſt du doch die Einſame, die Fremde!“ 
Auguſte drückte die Hände krampfhaft in— 
einander und hielt die Augen geſenkt wie 
eine Schuldige. Sie meinte aus der Mah- 
nung der jungen Frau eine Verurteilung 
herauszuhören, ſchwerer, berechtigter, als Gitta 
ahnte. ` 
Mit all der Liebesfülle ihres einſamen 
Herzens hing ſie an dieſem Heim, weil es das 
ſeine war, an den Kindern, weil ſie ihm 
glichen. Es war die einzige Freude in ihrem 
ſtillen Daſein, hier zu weilen, ſeine Stimme 
zu hören, ihm unbemerkt, ohne daß er ihr zu 
danken brauchte, kleine Gefälligkeiten zu er— 
weiſen, an die Gitta niemals dachte. Sie 
hatte ſich ſogar darauf ertappt, daß ſie das 


gelobt, am liebſten 


lag ein Ausdruck der 


Verwunderung auf 
ſeinem Geſicht, als 


dächte er: Sie iſt ja 
eigentlich ganz hübſch 
geworden! 

Er ahnte nicht, daß 
die kleine Schmeichelei 
ihr wilde Schmerzen 
weckte. Wenn ſie ein 
anderes Kleid ge— 
tragen hätte, damals, 
an jenen Spielaben⸗ 
den! Vielleicht hätte 
er ſie angeblickt wie 
jetzt! Vielleicht wäre 
er nicht ſo ſtumm und 
gleichgültig an ihr 
vorübergegangen! Ein 

anderes Kleid! 
Schwindelndes, jauch— 
zendes, unausdenk— 
bares Glück hätte es 
für fie bedeuten fön- 
nen! 

Manchmal verfiel 
fie wieder in ein Träu⸗ 


men wie in ihren früheren, vollſtändig ein— 
ſamen Tagen; ſie malte ſich aus, Fritz wäre 


krank, bedürfte der Hilfe, und ſie könnte ihn 


pflegen, bei ihm wachen, ihr Leben hingeben! 


raten wollen! 


Der Palaſt des Dalai⸗Lama in Lhaſſa. (S. 67) 


Gerade du biſt doch eine ſo 
häusliche Natur und fühlſt dich nur zufrieden, 
wenn du Pflichten zu erfüllen haſt, für je⸗ 
mand ſorgen kannſt. Und du haſt auch Kinder 


trug. Alſo war doch 
ein dunkler Wunſch 
in ihr, von ihm ge— 
ſehen zu werden, ihm 
zu gefallen. Der Ge— 
danke trieb ihr eine 
heiße Blutwelle ins 
Geſicht. Ja, es war 
doch, trotz aller Ent— 
ſagung, ein geborgtes, 
erſtohlenes Glück, an 
das ſie ſich gewöhnt 
hatte. Gitta hatte ganz 
recht: ſie war und 
blieb die Einſame, die 
Fremde. Sie warüber— 
flüſſig, geduldet. 

Und wenn der Ritt 
meiſter ſie zur Frau 
begehrte — ach, Glück 
ſchien das ja nicht. 
Aber es war doch ein 
eigenes Leben, ein 
Platz, an den ſie hin 
gehörte, eine Rettung 
vor dem Feſtwurzeln 
in dem Hauſe einer 
anderen, eine Rettung von ihrer unerfüllbaren 
Sehnſucht. i 

Ein eigenes Kind beſitzen! Der Gedanke 
hatte für ſie etwas Berauſchendes. Dann, 


Kleid, das er einmal 


das fühlte fie, dann könnte fie vergeſſen und 
alle zielloſe, nach Aufopferung verlangende 
Herzenswärme, die bis jetzt keinen Ausdruck 
gefunden, für das geliebte kleine Weſen in 
ihren Armen zuſammenfaſſen. 

Der heiße Kampf, den ſie in dieſen Mi⸗ 
nuten durchrang, während Gitta lächelte über 
ihre Verwirrung, die ihr eine freudige Er⸗ 
regung über einen erſten Heiratsantrag ſchien, 
wiederholte ſich nun für Auguſte in jeder ein— 
ſamen Stunde. 

Der Rittmeiſter hatte die Klugheit, nicht 
ſtürmiſch mit ſeiner Werbung vorzugehen; er 
ward etwas wärmer im Tone, blieb aber in 
den gemeſſenen Grenzen reſpektvoller Freund- 
ſchaft und überließ es Gitta, feine Fürſpre— 
cherin zu fein, was die junge Frau auch mit 
ihrer ganzen Beredſamkeit beſorgte. 

Einmal an einem ſchönen Juniabend war 
man noch im Freien geweſen: Fritz und Gitta, 
Auguſte und der Rittmeiſter. Auf 
dem Nachhauſewege hing ſich die 
junge Frau zärtlich in den Arm 
des Gatten und ſprach leiſe und 
flüſternd mit ihm, fo daß Auguſte 
mit dem peinlichen Gefühl, zu 
ſtören, einige Schritte zurückblieb. 
Hans v. Lempuhl reichte ihr feinen 
Arm. Er ſprach mit einer ge— 
wiſſen Erregtheit, vertraulicher, 
offener als bisher. 

Die Stunde war gut gewählt. 
In der warmen, milden Früh- 
ſommernacht wanderten verliebte 
Pärchen, Muſikklänge kamen aus 
den Gärten, in denen noch luſtige 
Menſchen beiſammenſaßen. Fröh— 
licher Lebensgenuß ſchien wie der 
betäubende Jasminduft durch die 
Luft zu ſchweben; und Fritz und 
Gitta ſchritten voran, lächelnd, 
in ſeliger Vertrautheit, als 
ſchwebten ſie in einer Glücks— 
wolke hoch über der Welt. Ein 
Grauen erfaßte Auguſte, wenn ſie 
an ihre ſtille, verlaſſene Woh- 
nung dachte. Warum ſollte ſie 
immer und ewig die Einſame, 
die Ausgeſtoßene ſein? 

„Zwei einſame Menſchen wie 
wir müſſen ſich aneinander an— 
ſchließen,“ ſagte Hans. „Finden 
Sie nicht auch, Fräulein Auguſte? 
So hübſch es iſt, gute, liebe 
Freunde zu beſitzen, die eigene 
Häuslichkeit vermögen ſie doch 
nicht zu erſetzen. Ich wäre ſo 
glücklich, einmal an meinem 
eigenen Tiſch zu ſitzen, das Wohlbehagen zu 
genießen, das nur eine Frau zu bereiten weiß! 
Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ich mich 
ſehne, mich ein wenig verwöhnen, verhätſcheln 
zu laſſen und ſelbſt ein liebes Weib verwöhnen 
und verhätſcheln zu dürfen. Man wird als 
reiferer Menſch des Alleinſeins ſo müde! 
zönnen Sie mir das nachfühlen, Auguſte?“ 

Sie nickte. Es war ja merkwürdig, wie 
jene Worte fich ihrer Stimmung anpaßten, 
wie er ſo ganz den rechten Ton zu treffen 
wußte, um ihr die feſte Überzeugung zu geben, 
daß ſie ſich gut verſtanden, daß ſie, von ganz 
ähnlichen Gefühlen geleitet, einander fanden. 

Ehe ſie das Haus erreichten, beſchwor er 
ſie noch mit einem bittenden, fragenden Blick 
in ihre Augen um ein warmes, beglückendes 
Wort, das ihm einen frohen Glauben an die 
Zukunft geben ſollte. 

Sie ſagte ihm, daß das, was er auf dieſem 
Heimwege geſprochen, ihr einen tiefen Ein— 
druck hinterlaſſen habe, er möge ihr Zeit 
gönnen bis zum anderen Tage, um erſt völlig 
klar zu werden über ſich ſelber. 
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Er küßte ihr ernſt die Hand und flüſterte 
ein bewegtes „Auf Wiederſehen!“ Als Gitta 


ihn noch einmal fragend anblickte, lächelte er, 


und die beiden tauſchten einen Blick wie heim- 
lich Verbündete. 

Am nächſten Tage gab Auguſte ihm ihr 
Jawort. 

Gitta umarmte fie jubelnd, traf ihre Vor- 
bereitungen zu einem luſtigen Verlobungs— 
eſſen und rief bei dem heiteren Mahle in 
ausgelaſſener Stimmung: „Wir wollen uns 
nun alle duzen! Es iſt überhaupt langweilig, 
daß du noch immer Sie zu meinem Mann 
ſagſt, Auguſte! Kommt, hier ſind volle Gläſer. 
Gebt euch raſch einen Kuß! Herr v. Lempuhl 


und ich trinken auch Schmollis!“ 
Ein heißer Schauer durchrieſelte Auguſte, 
als Fritz ihre Lippen berührte. Sie war ganz 


ruhig geblieben bei den erſten Küſſen ihres 
Verlobten und glühte nun, als ſei eine Flamme 
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in ihr emporgelodert. War's nicht Wahn- 
ſinn, mit dieſem Aufruhr in ihrer Seele eines 
anderen Weib zu werden? Und dennoch — 
mußte ſie nicht ein Ende machen, dieſe Flamme 
erſticken, gerade um dieſer tollen Empfindung 
willen, die ja ein Unrecht war? 

Gitta drang mit Ungeſtüm auf eine raſche 
Heirat. „Erſtens iſt eine lange Verlobung 
überhaupt ein Unſinn,“ ſagte ſie, „und zwei— 
tens will ich auch bei der Hochzeit ſein und 
trotzdem unſere Sommerpläne nicht aufgeben. 
Fritz hat doch nur ſeinen kurzen Urlaub. 
Ihr müßt euch uns zuliebe beeilen.“ 

Sie ließ Auguſte nun kaum noch eine freie 
Viertelſtunde. Es mußte ſo vieles beſorgt, 
gekauft, beſtellt werden. Auguſte war zu 
ſparſam erzogen, um über die tauſenderlei 
Anforderungen eines modernen Haushaltes 
Beſcheid zu wiſſen. Aber Gitta machte es 
ein Hauptvergnügen, gegen die Anſpruchs— 
loſigkeit ihrer Verwandten anzukämpfen und 
ihr in jedem Laden das Schönſte und Teuerſte 


anzuempfehlen. „Tu mußt ein wenig flott 


werden, liebe Auguſte! Dein künftiger Mann 
iſt verwöhnt, ein Kavalier; er kann nicht leben 
wie dein armer kranker Papa!“ 

Mit all dieſen Wohnungs- und Einrich— 
tungsfragen, den vielen Beſuchen, die das 
Brautpaar zu machen hatte, war Auguſte 
während der kurzen Verlobungszeit vollſtändig 
in Anſpruch genommen. Man überſchüttete 
ſie von allen Seiten mit Liebenswürdigkeiten; 
ſie, die ſo lange im Schatten gelebt, ſpielte 
nun mit einem Male eine Rolle; dieſes Neue, 
Ungewohnte mußte ſie verwirren, zerſtreuen. 

Fritz Euler hatte eine Geſchäftsreiſe an- 
treten müſſen. Sie empfand es als große 
Erleichterung, daß ihre Seele nicht durch ſeine 
beſtändige Nähe bewegt und erſchüttert wurde. 
Anfang Auguſt ſollte die Hochzeit ſtattfinden. 
Ein paar Wochen vorher war Fritz heimge— 
kehrt, und Augufte ſtand ihm ganz unver- 
mutet gegenüber, als ſie eines Nachmittags 
Gitta abholen wollte. Er be— 
grüßte ſie freundlich und ſah ihr 
teilnahmsvoll in das Geſicht. 

„Du ſiehſt ganz müde und 
verhetzt aus,“ ſagte er mitleidig. 
„Es iſt nicht recht von meiner 
Frau, daß ſie euch unſertwegen, 
damit wir auf das Land kommen, 
ſo drängt, und die Ausſteuer in 
ſolcher Haſt beſorgt werden muß.“ 

„Es iſt ganz gut ſo,“ er⸗ 
widerte Auguſte leiſe. „Ich bin 
froh, daß ich wenig Zeit zum 
Grübeln habe.“ 

Er ſchaute ſie etwas betroffen 
an. Das klang ja nicht gerade 
nach Brautjubel und Gluͤckszu— 
verſicht. 

Nach einer kleinen Pauſe ſagte 
er: „Weißt du, eines muß ich dir 
raten, eines darfſt du bei aller 
Überſtürzung nicht verſäumen, 
Auguſte — einen Ehekontrakt 
mußt du unbedingt machen.“ 

„Du meinſt?“ — Es lag ein 
leiſes Erſchrecken in ihrer Frage 
und in ihren Augen ein Aus— 
druck der Angſt. 

„O, ich will mit dem Rat 
durchaus keinen Zweifel an dei— 
nem Verlobten erwecken; ich halte 
es nur in den meiſten Fällen für 
beſſer, wenn die Frau ſich durch 
einen Vertrag ihre Selbſtändig— 
keit, das Verwaltungsrecht ihres 
Vermögens ſichert, das ihr ja das 
Geſetz nicht zugeſteht. Und ge— 
rade in dieſem Fall —“ 

Er wurde unterbrochen, denn Gitta trat 
ein, erhitzt und erregt, als wäre ſie eben raſch 
gegangen. 

„Meine Frau hat noch kaum Zeit ge— 
funden, mich zu begrüßen,“ ſagte er lächelnd 
und zärtlich. „Sie hat ſo viel zu tun, die 
Armſte!“ 

Gitta ließ ſich etwas zerſtreut von ihm die 
Hände ſtreicheln. Als er aber in dem eben 
begonnenen Geſpräche fortfuhr und bemerkte: 
„Ich habe eben Auguſte dringend empfohlen, 
einen Ehekontrakt zu machen —“ da fuhr 
ſie in lebhaftem Intereſſe auf: 

„Welche Idee! Wie kommſt du dazu? Das 
iſt doch in dieſem Fall durchaus nicht nötig! 
Lempuhl iſt ein Ehrenmann. Er würde es 
als ein Zeichen des Mißtrauens anſehen.“ 

„Aber Liebſte,“ verſetzte er lachend, „wir 
haben doch auch einen Ehekontrakt gemacht, 
und du haſt an meiner Ehrenhaftigkeit doch 
auch nicht zweifeln können. Dein väterliches 
Vermögen iſt dir ſeit Papas Tod überlaſſen; 
ich frage nie, was du mit deinen Zinſen ans 
fängſt.“ 


Sie ward nun glühend rot, entzog ihm 
ihre Hand, um raſch ihre Friſur zu ordnen 
und fih vor dem Spiegel von ihm abzu⸗ 
wenden. Dieſes Geſpräch ſchien ihr entſchieden 
unbequem. 

„Das iſt doch etwas ganz anderes,“ be— 
hauptete ſie in eigenſinnigem Tone, „mein 
bißchen Vermögen kommt doch gar nicht in 
Betracht deinen Einnahmen gegenüber.“ 

„Aber Schatz, gerade, wenn das Vermögen 
der Frau mehr in Betracht kommt, iſt ein 
Ehekontrakt am Platz.“ 

Er ſagte es ganz unbefangen, aber ſie war 
gekränkt, machte ein finſteres Geſicht und ließ 
ihn während des ganzen Abends ihre Unge— 
haltenheit empfinden. Sie hatte Auguſte gegen: 
über verſucht, ihres Mannes Rat als höchſt 
überflüſſig und beleidigend für Haus darzu— 
ſtellen; aber Auguſte erteilte ſo beſtimmt ihr 
Einverſtändnis, daß fie nicht wagte, durch eine 
weitere Erörterung das Mißtrauen ihrer Ver 
wandten wachzurufen. — 

Der Rittmeiſter war von der Kontrakts— 
angelegenheit bereits unterrichtet, als Auguſte 
ſie erwähnte, und er fügte ſich ohne jeden 
Einwand. Aber es ſchien in dieſen letzten 
Wochen vor der Hochzeit, als wäre die freu— 
dige Stimmung, der beſonders Gitta Aus— 
druck gegeben, mit einem Male gedämpft 
worden. 

D. 

Auguſte war mit ihrem Gatten auf der 
Hochzeitsreiſe. Sie hatte einen feierlichen Ent— 
ſchluß gefaßt, alle nutzloſen Wünſche zu be— 
graben und mit aller Kraft danach zu ringen, 
eine gute, glückliche Frau zu werden. Ihr 
wundes, ſcheues Herz wäre unter einer recht 
zarten, liebevollen Berührung wohl aufge⸗ 
blüht, und einer warmen, echten Neigung 
hätte ihre dankbare, hingebende Natur nicht 
widerſtanden. Aber der Rittmeiſter verfiel 
gleich nach der Hochzeit aus ſeiner bisherigen 
wohlberechneten Ehrerbietung in einen be— 
quemen, nachläſſigen Ton, als wäre es nun, 
nachdem ſie ſeine Frau war, nicht mehr nötig, 


viele Umſtände zu machen und um ihre Liebe 


zu werben. Er zeigte ja immer die ritter- 
lichſten Manieren und war, beſonders vor 
Zeugen, von vollendeter Liebenswürdigkeit; 
aber die warmen Worte, die echten Herzens— 
töne, die eine Frau vernehmen will, die ihr 
die Seele bewegen, fand er nicht. Er ſuchte 
ſie kaum. 

Auguſte ward es bald ſchmerzlich klar, 
daß die Ahnlichkeit der Empfindungen, die 
innerliche Übereinſtimmung, an die ſie auf 
jenem entſcheidenden Heimwege in der Juni— 
nacht geglaubt, eine Täuſchung geweſen war. 
Nun, da Hans ſich ganz ſo gab, wie er war, 
fah fie ſchaudernd, wie fremd und verſtändnis— 
los ſie einander gegenüberſtanden: er, ein 
nüchterner, etwas frivoler Mann, der lein 
Bedürfnis nach einem Gefühlsaustauſch hatte, 
nur Sinn für oberflächlichen Lebensgenuß; 
und ſie, die trotz ihrer ſechsundzwanzig Jahre 
ein unerfahrenes, weichherziges Kind geblieben 
war mit viel Idealismus und vielen Illu— 
ſionen, vor allem aber mit einem großen, un— 
geſtillten Verlangen nach einem Menſchen, der 
ſie wirklich lieb hätte. 

Seine lebhafte Zärtlichkeit während der 
Flitterwochen vermochte ihr dieſe Überzeugung 
nicht zu wecken. Ja, es erſchien ihr nun wie 
ein Unding, wie ein Frevel, daß ſie ohne 
Liebe ſein Weib geworden war. Ein reuiges 
Gefühl, als ſei es eine Lüge, ſeine Küſſe zu 
dulden, als heuchelten ſie beide, wenn ihre 
Arme ſich umſchlangen, verließ ſie nicht mehr 
und machte ſie immer ſcheuer und zurück— 
haltender. 

Als fie ein paar Monate verheiratet waren 
und nun in ihrer hübſchen Wohnung ihr 
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neues, häusliches Leben begonnen hatten, ſagte 
Hans eines Tages, ganz ungeduldig und ge- 
reizt: „Du biſt ſchauderhaft kühl, Auguſte. 
Wenn Gitta mir nicht ſo beſtimmt und wieder— 
holt verſichert hätte, du ſeieſt in mich verliebt 
bis über die Ohren, dann könnte ich wahr— 
haftig eher glauben, ich ſei dir zuwider.“ 

Er lachte, als er ihren überraſchten, ent— 
ſetzten Blick, ihre glühende Verwirrung be— 
merkte. 

„Das ſagte dir Gitta?“ ſtammelte ſie. 

„Du haſt es ihr natürlich unter dem 
Siegel des tiefſten Geheimniſſes anvertraut, 
und ſie hat es natürlich ausgeplaudert. Das 
machen die Frauen ja immer ſo. Aber in 
dieſem Fall war's doch eine recht harmloſe 
und naheliegende Indiskretion.“ 

„Und darauf hin — deshalb haſt du um 
mich geworben, deshalb nahmſt du mich zur 
Frau?“ ſtammelte ſie, noch immer ganz 
faſſungslos. 

„Ja, das heißt — freilich, das gab mir 
den Mut. Ich wollte mir doch keinen Korb 
holen, und du haſt, wie ich ja eben ſagen 
wollte, ein ſabelhaftes Talent, deine Verliebt: 
heit zu verſtecken. Wenn du mich nicht wirk— 
lich gern gehabt hätteſt, ſo hätte ja in der 
Tat für dich kein Grund vorgelegen, mich zu 
heiraten.“ 

Sie ſchwieg verlegen und duldete es, daß 
er ſie in einer zärtlichen Anwandlung in die 
Arme ſchloß. 

Er hatte recht, er mußte ja an ihre Liebe 
glauben. Den Grund, warum ſie ſeine Frau 


geworden, konnte er nicht erraten. Aber die 
Frage quälte ſie nun unaufhörlich: „Was hatte 
Gitta zu dieſer bewußten Lüge veranlaßt? 
Welchen Zweck verfolgte die junge Frau, als 
ſie mit ſolchen Mitteln dieſe Ehe ſtiftete? 
Eiferſüchtig war ſie nicht. Sie konnte der 
Verwandten ja auch ihr Haus verſchließen, 
wenn deren Gegenwart ihr unbequem war. 
Wozu alſo dieſe erfundenen Liebesverſiche— 
rungen, die ſie ihnen beiden in die Ohren 
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Trotz aller Anſtrengungen ift es noch keinem 
europäiſchen Forſchungsreiſenden gelungen, nach 
Chaſſa, der Hauptſtadt von Tibet, in der daş geift: 
liche Oberhaupt des Landes, der Dalai-Lama, ſeinen 
Wohnſitz hat, vorzudringen. Trotzdem gibt es zwei 
in neueſter Zeit aufgenommene Photographien von 
Lhaſſa und dem auf ſteilem Berg ſich erhebenden 
Valaſte des Dalai-Cama. Unſer Bild ift die Wieder 
gabe einer derſelben. Wer ſie aufgenommen hat, iſt 
Geheimnis. Man vermutet, daß ſie von einem Mit— 
gliede der Nepaler Geſandtſchaft in Peling ſtammt. 
— Der jetzt ſo beliebte Foxterrier iſt von Natur ein 
guter Rattenfänger und wird durch gute Abrichtung 
ein Meiſter darin. In Paris gibt es Leute, welche 
das Abrichten von Foxterriern zu den ab und zu 
ſtattfindenden Nattenfängerkonkurrenzen als Ge: 
werbe betreiben. Bei der großen Radrennbahn jen— 
ſeits des Bois de Boulogne befindet ſich das Ge— 
bäude, in dem die Wettkämpfe ausgebildeter Ratten— 
fänger ſtattfinden. Die zur Übung für die Hunde 


Das neue Poft: und Telegraphen⸗Direktionzgebäude in Wien. (S. 68) 
Nach einer Photographie von R. Lechners Hofbuchhandlung (W. Müller) in Wien. 


wie zur Konkurrenz nötigen Ratten werden in den 
unterirdiſchen Kanälen und den ſtädtiſchen Markt— 
hallen gefangen. Dem Wettkampf wohnt ſtets eine 
ſchauluſtige Menge bei. Jeder Foxterrier wird in 
einen Drahtkäfig gebracht, in dem eine Anzahl Ratten 
ſich befindet, und man ſtellt mit der Uhr in der Hand 
genau feſt, wie lange es dauert, bis er ſie alle ge— 
fangen und getötet hat. Der Hund, der am ſchnellſten 
mit ſeiner Aufgabe fertig iſt, erhält als Sieger den 
erſten Preis. — Das mit einem Koſtenaufwande von 
1½ Millionen Kronen errichtete neue Voſt- und Tele- 
graphen-Direktionsgebände in Wien, das ſich an der 
Einmündung der Hetzgaſſe in die Hintere Zollamts— 
ſtraße erhebt, hat zwei ausgedehnte fünfſtockige Fronten 
von je 130 Meter Länge, die an der Ecke, wo ſie 
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zuſammenſtoßen, von einem Kuppelbau überragt wer⸗ 
den. Die Grundfläche beträgt 1965 Quadratmeter. 
Das Gebäude enthält 300 Bureaus, Zeichenſäle und 
ſonſtige Dienſträume und einen vornehm ausgeſtat⸗ 
teten Sitzungsſaal im erſten Stock. Fünf elektriſche 
Aufzüge dienen zur Perſonen-, Akten- und Laſten⸗ 
beförderung, 750 Glühlampen zur Beleuchtung; eine 
Dampfzentralheizung verſorgt alle Räume mit der 
nötigen Wärme. 


Die Baskenküſte bei Biarritz. 
(Mit Bild.) 


Das im innerſten Winkel der Bucht von Biscaya, 
ganz dicht an der ſpaniſchen Grenze gelegene Biarritz 
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Die Baskenküſte bei Biarritz. 


Eiferſucht. 
(Mit Vild auf Seite 69.) 

Der Wieſenhofbauer ift mit feinem jungen Weib- 
chen des Sonntags ins nächſte Städtchen gegangen, 
um Einkäufe zu machen, und dann begeben ſie ſich, 
wie üblich, in ein Wirtshaus, um einen Schoppen 
Wein zu trinken. Dort zeigt gerade eine Bande 
fahrender Artiſten einem „verehrungswürdigen Publi⸗ 
kum“ ſeine ſtaunenerregenden Künſte auf dem Gebiete 
der Gymnaſtik, Akrobatik, des Jonglierens u. f. w. 
Das iſt ganz ſchön. Um aber eine gute Einnahme 
zu erzielen, beſorgt die ſchöne Lolita Pepita, der 
Stern der Truppe, das Einſammeln bei den Gäſten, 
und dieſes bezaubernde Weſen hat die Keckheit, den 
jungen Wieſenhofbauer, während fie ihm den Teller 
zur Empfangnahme der Gabe entgegenſtreckt, nicht 
nur holdſelig anzulächeln, ſondern ihm fogar das 


Kinn zu ſtreicheln. Das iſt der jungen Bäuerin zu 
viel. Eiferſucht regt ſich in ihrem Herzen und eine 


geheime Angſt, und durch einen ſanften, aber deut⸗ 
lichen Druck ihrer Hand erinnert ſie den Bauern an 
die Gefahr, die ihm und ihr droht. Der Maler hat 
mit vortrefflicher Charakteriſtik den Humor des Vor: 
gangs wiederzugeben verſtanden. 


Eine Jagd auf Sirenen. 
Erlebnis aus Venezuela. 
Von Friedrich I. Pajeken. 
(Nachdruck verboten.) 

Auf einer der vielen ſumpfigen, mit dichtem 
Urwalde bedeckten Inſeln des Orinokodeltas 
wohnte mein Freund, der Meſtize Pedro 
Gomez, ein Abkömmling der Guarauno-In⸗ 
dianer, mit denen er enge Freundſchaft hielt 
und einen regen Handel betrieb. Die Waren 


Nach einer Photographie. 


iſt Frankreichs ſchönſtes und vornehmſtes Seebad. 
Maleriſche Lage, milde Luft und ſtarker Wellenſchlag 
zeichnen es aus. Dort kann man jederzeit in vollen 
Zügen den kräftigenden Salzſtaub des Meeres atmen, 
wenn man über den Pont de la Vierge nach dem 
Marienfelſen hinübergeht, oder an der Baskenküſte 
entlang wandelt, wo ſtets die Brandung ſtark iſt und 
an ſtürmiſchen Tagen mit donnerndem Getöſe haus— 
hoch an den Felſen emporſchäumt. Die Baskenküſte 
erſtreckt ſich ſüdlich von Biarritz bis zu der La Falaiſe 
genannten Klippe, die unſer Bild wiedergibt. Oben 
geht ebenfalls ein Promenadenweg entlang, der groß— 
artige Ausblicke auf das Meer und die Küſten ge- 
währt. 


kaufte und tauſchte er von den Kapitänen 
der europäiſchen und amerikaniſchen, den 
Orinoko nach Ciudad-Bolivar (Angoſtura) 
hinauffahrenden Schiffe ein, und bei ſolcher 
Gelegenheit hatte ich ihn auf meinen Reiſen 
in Venezuela kennen gelernt. 

Als ich ihm vor meiner Rückkehr nach 
Nordamerika meinen Abſchiedsbeſuch machte, 
war es Hochſommer. Pedro Gomez, der 
einige Meter Holaudilla,*) maleriſch um den 
Körper geſchlungen, als Kleidung trug, empfing 
mich auf das herzlichſte und hörte mit Be— 
dauern, daß er mich nun wohl zum letzten 
Male ſehen werde. Die Bark, welche mich nach 
New Pork bringen ſollte, hatte beim Hinab— 
kreuzen auf dem Strome den Klüverbaum, 


Ein blauer Zeugſtoff. 
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Eiferſucht. Nach einem Gemälde von F. Ortlieb 


der in die Aſte eines weit über den Fluß 
vorgeneigten Waldrieſen geraten war, ge— 
brochen und ankerte nicht fern, um den Schaden 
auszubeſſern, was bis zum nächſten Tage 
dauern würde. Pedro ſuchte mich eifrig zu 
überreden, bis dahin bei ihm zu bleiben. Doch 
vergeblich verſprach er mir ein vorzügliches 
Abendeſſen, ſeine beſte e zum 
Schlummern und noch vieles andere mehr. 
Die Moskitos hatten mir in den vergangenen 
Nächten auf dem ſtets in der Mitte des 
Stromes ankernden Schiffe bereits arg mit⸗ 
geſpielt; wieviel ſchlimmer mußten ſie hier im 
Waldesdickicht auf der ſumpfigen Inſel oeae 
Ich konnte beim beiten Willen nicht bleiben. 

Da traf Pedro Gomez' Blick meine Büchſe, 
die mir am Riemen über der Schulter hing, 
und dabei erinnerte er fih meiner Haupt- 
leidenſchaft. Über ſein bräunliches, von den 
langen, bis auf die Schultern herabhängenden 
Haaren umrahmtes Geſicht mit den dunkel— 
braunen, faſt ſchwarzen Augen flog ein ver- 
ſchmitztes Lächeln, und jedes Wort ſcharf 
betonend, ſagte er: „Ich verſpreche Euch noch 
eins, amigo: eine Jagd auf sirenas!“ 

„Auf Sirenen?“ wiederholte ich, ſofort 
auf das höchſte intereſſiert. 

„Si, Senbor! Sirenas gibt es hier um 
dieſe Jahreszeit vollauf,“ fuhr der Meſtize 
raſch fort. „Ramon ſah noch letzte Nacht im 
Mondſchein mehrere derſelben. — Wo ſteckt der 
Junge? — Ramon! Ramon!“ rief er laut. 

Der Junge entpuppte ſich als ein bis auf 
einen Lendenſchurz nackter, mindeſtens vierzig- 
jähriger Guarauno, der, ſich reckend, eine 
Hängematte verließ, von denen in der Hütte 
etwa ein halbes Dutzend kreuz und quer bis 
oben unterm Dache hing, und ſich uns laut 
gähnend näherte. 

„Wie iſt es, Ramon? 
zählteſt du letzte Nacht?“ 

Ramon ſpreizte mit abermaligem Gähnen 
die Finger ſeiner rechten Hand. 

„Fünf! Seht Ihr, amigo?“ rief Pedro 


Wie viel Sirenen 


Gomez. Er nahm mir die Büchſe ab und 
ſtreckte mir die Rechte hin. „Abgemacht, Ihr 
bleibt!“ 


Ich ſchlug ein. Wie oft hatte ich ſchon 
von den intereſſanten Tieren gehört, denen 
die Naturforſcher den dichteriſchen Namen 
gegeben hatten, doch während meines lang— 
jährigen Aufenthaltes am Orinoko, in dem 
ſie bis zum Apure und Rio Meta hinauf 
hauſen ſollten, immer vergeblich verſucht, ihrer 
habhaft zu werden. Jetzt konnte ich dieſer 
Ausſicht nicht widerſtehen; ich verabſchiedete 
daher die zwei Matroſen, welche mich in 
einem Boote von der Bark nach der Inſel 
gerudert hatten, mit der Weiſung, mich am 
nächſten Morgen wieder abzuholen. 

Mein Freund hatte unterdeſſen mit dem 
„Jungen“ geſprochen, der dann an einer 
anderen Stelle des Ufers einen Kahn beſtieg 
und ſchnell von dannen ruderte. 

Ich bot dem Freunde eine Zigarre und 
entzündete mir ſelbſt eine ſolche — weniger 
des Genuſſes halber, als um durch den Rauch 
die Moskitos von mir fernzuhalten; dann 
begannen wir zu plaudern. 

Währenddem kam zur Hütte eine noch 
junge, in ein ſackartiges, buntes Kattungewand 
gehüllte Indianerin herein, die mir der Meſtize 
als ſein Weib vorſtellte. Er redete eine Weile 
in ihrer Sprache auf ſie ein, worauf die junge 
Frau die Behauſung wieder verließ, und wir 
unſere Unterhaltung fortſetzten. 

Bald erſchien ein Indianer in der Hütte, 
dem nach und nach etwa ein Dutzend andere 
folgten. Nach ſtummer Begrüßung durch 
Kopfnicken hockten fie bei uns nieder. 

Schließlich ließ ſich auch Ramon wieder 
blicken. „Mit uns ſechzehn Mann, vierzehn 
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Kähne; es wird genügen,“ ſprach er zu dem meines Jagdmeſſers und, dem Beiſpiele der 


Meſtizen, der fragend zu ihm aufſah. 

Mein Freund nickte. „Es ſind Treiber 
für die Jagd,“ ſagte er zu mir. 

„Wann ſoll dieſe beginnen?“ fragte ich 
geſpannt. 

„Wir müſſen die Flut abwarten, mit der 
die Sirenen ihre Tummelplätze in den über⸗ 
ſchwemmten Grasflächen aufſuchen; alſo in 
den erſten Morgenſtunden, ſobald der Mond 
hell genug ſcheint, brechen wir auf.“ 

Pedro Gomez redete nun zu den In⸗ 
dianern, worauf ſie lachend mit Ramon die 
Hütte wieder verließen. s 

Schon feit einiger Zeit hatte fich draußen 
ein lauter Lärm kreiſchender, krächzender, 
pfeifender und zirpender Vogelſtimmen er— 
hoben, der noch mit jeder Minute wuchs. 
Der Abend nahte, und die Vögel, welche 
während der drückenden Hitze des Tages im 


kühleren Laubesſchatten geraſtet hatten, flogen 


jetzt, Nahrung ſuchend, umher. 

Ich trat in die Hüttentür. Zwiſchen den 
Bäumen ſah hier und dort der tiefblaue 
Himmel hindurch, an dem Scharen großer 


und kleiner grüner Papageien vorüberſtreif- 


ten. Irgendwo im Geäſt über meinem Haupte 


im Dickicht jagten ſich mit heiſerem Geſchrei 
die großen, widerlich riechenden, ſchwarz⸗ 
braunen Waſſerhühner. Zu meinen Füßen 
vor der Hütte brannten eine Anzahl Feuer, 
deren Rauch kerzengerade emporſtieg und ſich 
unter dem wie eine Kuppel gewölbten Laub- 
dache der umherſtehenden Baumrieſen verlor. 
Die Indianer und auch des Meſtizen Frau 
mit Ramon waren an den Feuern eifrig be— 
ſchäftigt, eine Mahlzeit zu bereiten, die bei 
den Indianern aus verſchiedenen Sorten 
Fiſchen beſtand. An den Pfählen, auf denen 
die Hütte ruhte, vertaut, lag mehr als ein 
Dutzend Kähne. Außer dem kurzen, ſchaufel— 
förmigen Ruder befanden ſich darin manns- 
lange Bogen und Pfeile. 


immer hartnäckiger umſchwärmenden Mos⸗ 


kitos, und nun dachte ich doch mit banger 


anderen folgend, der Finger bediente. Die 
Schildkröte war ausgezeichnet, nur mit dem 
Lieblingsgewürze der Indianer, Pfeffer, ſehr 
ſtark verſehen. 

Während der Mahlzeit verſtummte der 
Lärm der Vögel, und raſch zunehmend wurde 
es dunkel. Ramon entzündete in der Mitte 
der Hütte auf dem dort mit einer dicken Lehm— 
ſchicht bedeckten Boden ein Feuer, das bald 
allein den Raum erhellte, denn nach kaum 
fünf Minuten war es finſtere Nacht. 

Draußen regte ſich jetzt kein Laut mehr; 
nur das Schwaßen der bei ihren Feuern ihre 
Mahlzeit verzehrenden Indianer tönte von 
unten herauf. Nach einer Weile ſchwiegen 
auch ſie. Einer nach dem anderen erſchien 
wieder in der Hütte, über der Schulter eine 
Hängematte, die ſie möglichſt hoch unter dem 
Dache befeſtigten, wobei ſie eine affenartige 
Behendigkeit im Klettern entwickelten. 

Jetzt ſchickte ſich auch die junge Frau an, 
zur Ruhe zu gehen. Ihre Nachttoilette war 
ungemein einfach, ſie ſtreifte das Kattun— 


gewand ab und ſchwang ſich dann mit der- 


ſelben bewunderungswerten Behendigkeit wie 


! um Beat Haup die Männer von Hängematte zu Hängematte, 
krächzte ein Pfefferfreſſer, und am Flußufer 


bis zu einer ſolchen, die am höchſten unter 
dem Dache befeſtigt war. 

Meine Zigarre befand ſich bald in ſtän— 
diger Glut, derartig raſch ließ ich daraus 
eine Rauchwolke der anderen folgen; aber 
vergeblich war mein Mühen, die jetzt zu Him- 
derten auf mich einſtürmenden Moskitos zu 
verſcheuchen. Ich fühlte deren Stiche im Ge— 
ſicht, an den Händen und ſogar durch die 
Strümpfe hindurch an den Beinen. 

Pedro Gomez, der mir umſtändlich ein 
ellenlanges Jagdabenteuer mit einer Anakonda 
erzählte, ſah, wie ich mich ohne Erfolg gegen 
die Angriffe der unverſchämten Inſekten wehrte. 
„Armer Freund!“ unterbrach er fich, atj- 


ſpringend, voll Teilnahme. „Ich dachte nicht 


3 daran, daß Ihr eine andere Haut habt wie 
Wütend ſchlug ich um mich nach den mich 


fi 


Sorge an die mir bevorſtehende Nacht unter 


den blutdürſtigen Inſekten. 

Der Meſtize mußte meine Gedanken er— 
raten haben. Er klopfte mir vertraulich auf 
die Schulter und meinte tröſtend: „Ohne 
Sorge, amigo! Wir haben ein Mittel da- 


gegen, und Ihr ſollt ungeſtört ſchlummern. — | 


Vorwärts — vorwärts!“ rief er dann nach 
unten ſeiner Frau und Ramon zu. „Wir 
haben Hunger!“ — Auf ſeinen Wink folgte 
ich ihm wieder in die Behauſung und dort 
ſeiner Aufforderung, eine große Schildkröten— 
ſchale, von denen er mehrere herbeirollte, als 
Sitz zu benutzen. Nachdem auch er Platz 
genommen hatte, begann er, mir bunt durch⸗ 
einander allerlei zu erzählen, augenſcheinlich 
bemüht, mich die mir durch die Moskitos 
verurfachte Plage vergeſſen zu machen. 

Etwa nach einer halben Stunde kamen 
Ramon und die junge Frau mit der Abend— 
mahlzeit, einer in ihrer Schale geröſteten 
Schildkröte, wozu Pedro Gomez aus einem 
Winkel der Hütte noch Caſſabe — ein aus 
der gepreßten Wurzel der bitteren Yucca her— 
geſtelltes dürres, aber durchaus nicht ſchlecht 
ſchmeckendes Brot in Form von großen Pfann⸗ 
kuchen — ſowie eine Korbflaſche voll Rum 
und ein Bierglas herbeiholte. Er füllte letz— 
teres bis zum Rande, und nach einem tiefen 
Schluck aus demſelben auf mein Wohl reichte 
er es mir. 

Nachdem auch ich auf das Wohl meiner 
Wirte getrunken hatte, begannen wir zu ſpeiſen, 
wobei ich mich, da außer einem Holzlöffel 
weder Meſſer noch Gabeln vorhanden waren, 


wir. Kommt! Ich verſchaffe Euch Ruhe.“ 

Nachdem er in das Feuer mehrere grüne 
Zweige und trockene Aſte geworfen hatte, 
bedeutete er mir, eine der ziemlich hoch über 
dem Boden, unweit des Feuers befeſtigten 
Hängematten zu beſteigen, was mir mit ſeiner 
Hilfe auch gelang. 

Ich wünſchte ihm gute Nacht, legte mich 
nieder und ſchloß die Augen, denn der von 
den Flammen aufwirbelnde Rauch brannte 
darin wie Feuer. Wirklich ließen mich die 
Moskitos in Frieden; doch ſchon nach einer 
kurzen Weile ertrug ich den Rauch nicht mehr. 
Nicht nur meine Augen brannten und tränten 
entſetzlich, auch ein immer ſtärker werdender 
Huſtenreiz machte ſich bei mir fühlbar, und 
kaum nach einer halben Stunde ſah ich mich 
gezwungen, mein Lager zu verlaſſen. 

Was habe ich in jener Nacht alles begon— 
nen, um der Plage der Tropen zu entrinnen! 
Ich ſtellte mich ganz in die Nähe des Feuers, 
das ich von Zeit zu Zeit mit neuer Nahrung 
verſah; wenige Minuten ſpäter zog ich mich 
ſo weit wie möglich, triefend von Schweiß, da— 
von zurück. Ich rannte wie ein Tiger im 
Käfig in der Hütte umher; es war mir, als 
hingen ſich ſämtliche in dem Raume befind— 
liche Moskitos an mich. Ich begab mich in 
das Freie und kletterte die Leiter auf und ab; 
draußen waren ſo viel Quälgeiſter wie in der 
Behauſung, und außerdem umflatterten mich 
dort große Fledermäuſe. Ich kletterte mit 
vieler Mühe wieder in die Hängematte, um 
bald darauf wieder geräuchert, huſtend und 
mit ſtrömenden Tränen daraus zu entfliehen. 

Mein Freund hatte ſich gleich nach mir 
niedergelegt und ſchlief feſt. Daß jedoch auch 
die Indianer trotz des Rauches, der ſie in 


ihren Hängematten umgab, von den Moskitos 
zu leiden hatten, bewies mir das oft vernehm— 
bare Klatſchen ihrer Hände auf ihrem nackten 
Körper. 

Wie langſam verſtrichen die Stunden! Ein 
Geräuſch wie das Rollen eines in der Ferne 
eine Brücke paſſierenden Eiſenbahnzuges lockte 
mich ſchließlich wieder in das Freie. — Ein 
heller Glanz im Oſten verkündete den Auf— 
gang des Mondes. Das Geräuſch kam näher 
und näher und entfernte ſich dann wieder, 
bis es verſtummte. Eine Herde Brüllaffen 
hielt ihren nächtlichen Umzug. Ich lauſchte 
weiter. Deutlich, ja faſt laut klang das ab— 
ſcheuliche Singen der Moskitos, und einmal 
unterbrach die jetzt wieder feierliche nächtliche 
Stille das vom Fluſſe her tönende Schnauben 
einiger Süßwaſſerdelphine. 

Wieder in die Hütte zurückgekehrt, über— 
zeugte ich mich durch Betaſten von der Nich- 
tigkeit meiner Empfindung, daß meine Hände 
und mein Geſicht ſtark geſchwollen waren. 
Laut verwünſchte ich es jetzt, daß ich der Ver— 
loung des Meſtizen gefolgt und bei ihm ge- 
blieben war. 

Endlich regte ſich mein Freund und glitt 
gleich darauf, ſeine Hängematte verlaſſend, an 
einem der das Dach ſtützenden Pfähle herab. 
„Es iſt Zeit,“ ſagte er, in die Hände klatſchend. 

Einige Sekunden ſpäter ſtanden ſämtliche 


Indianer bei uns, und unverzüglich brachen 
wir auf. Die Indianer beſtiegen je ein Fahr⸗ 


zeug, Pedro Gomez und ich nahmen in einem 
etwas größeren Kahne Platz; dann ging es 
fort zwiſchen den fich ſchwarz vom mond- 
beſchienenen Himmel abgrenzenden Urwald— 
mauern, zuerst raſch durch mehrere kleine Fluß— 
arme, bis wir einen breiteren Flußarm er- 
reichten, wo die Fahrt langſamer fortgeſetzt 
wurde. Lautlos glitten die Fahrzeuge durch 


das dunkle Waſſer, in dem ſich jetzt der über 
emportauchende 


einer öſtlichen Laubwand 
Mond filbern fpiegelte. 


Etwa eine halbe Stunde mochte vergangen | 


fein, als fich Ramon, der die Führung iber- 
nommen hatte, in feinem Fahrzeuge aufrich- 
tete. Sämtliche Kähne hielten an, um ſich 
gleich darauf in einer langen Linie gegen das 
nördliche Ufer des Flußarmes zu wenden. 


Auch dort ſah ich eine dichte Waldmauer; 


doch nun flüſterte mir mein Freund zu, der 
hinter mir mit dem kurzen, ſchaufelförmigen 
Ruder den Kahn fortbewegte, während ich die 
Büchſe ſchußbereit in den Händen hielt, daß 
vor uns der Aufenthaltsort der Sirenen läge. 
Scharf ſpähte ich aus, und als wir uns der 
Waldmauer mehr genähert hatten, entdeckte 
ich am Fuße derſelben größere Grasmaſſen, 
die jetzt bei der Flut kaum aus dem Waſſer 
hervorſahen. 

Wieder erhob fich Ramon, und abermals 
hielten die Kähne. 

„Hört Ihr ihren Geſang?“ fragte mich 
der Meſtize leiſe. 

Ich horchte geſpannt und vernahm in der 
Ferne am Ufer ein dumpfes Stöhnen und 
Schnauben. 

Wohl eine Stunde blieben wir auf jener 
Stelle liegen. Mit ihrem Ruder verhinderten 
die Männer, daß die Fahrzeuge von der aller— 
dings nur ſchwachen Strömung fortgetrieben 
wurden. Wie mir Pedro Gomez zuflüſterte, 
war die Flut noch zu hoch und unſerer Jagd 
hinderlich. 

Der Mond ſtieg höher und höher, und ob— 
gleich nur ſeine halbe Scheibe leuchtete, war 
es faſt tageshell. Leiſe plätſcherten die Wellen 
an den Seiten der Kähne; ſonſt regte ſich nichts, 
lein Laut, kein Hauch; nur von Zeit zu Zeit 
ließ ſich wieder am noch etwa hundert Meter 
entfernten Ufer zwiſchen den Grasmaſſen, die 
mehr und mehr aus dem Waſſer zum Vor— 
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ſchein kamen, das Stöhnen und Schnauben 
der Sirenen hören. 

Mit jeder Minute wuchs meine Spannung, 
mit der ich der Jagd auf die ſeltene Beute ent- 
gegenſah, und hocherfreut war ich, als Ramon 
endlich das Zeichen gab, weiter vorzurücken. 

Langſam bewegte ſich die Reihe der Fahr: 
zeuge in einem Halbkreiſe nach dem Ufer. 
Näher und näher kamen wir demſelben. Schon 
ließen ſich deutlich die langen Wedel der Palmen 
zwiſchen dem dunklen Laube erkennen. 

Jetzt winkte Ramon mit der Hand, und 
blitzſchnell ſchoſſen die Kähne vorwärts. Nach 
wenigen Sekunden lagen die aus dem Waſſer 
hervorſchauenden Grasmaſſen unmittelbar vor 
uns. Hin und her wogten ſie an verſchiedenen 
Stellen, und richtig! da wurde zwiſchen ihnen 
einen Augenblick ein dunkler Körper ſichtbar. 

Die Indianer hatten ihre Ruder beiſeite 

elegt und Bogen und Pfeile ergriffen. Alle 

N aufrecht. Ramon und noch zwei 
Männer ſchoſſen, doch nicht ihren Pfeil auf 
das Ziel richtend, ſondern in die Luft ſchnell— 
ten fie den Pfeil, der dann einen Bogen be: 
ſchrieb und von oben herab auf den dunklen 
Körper niederfanfte,*) kurz bevor dieſer unter 
der Waſſerfläche verſchwand. 

„Zwei trafen,“ rief mein Freund hinter 

mir. „Vorſicht, Leute, daß uns die Beute 
nicht entſchlüpft.“ 
Schon ſaßen die Indianer wieder, das 
Ruder in den Händen, und hin und her vor 
den Grasmaſſen ließen ſie ihre Kähne ſchießen, 
indem ſie bei jedem Ruderſchlage mit dem 
Ruder in den Händen feft an die Geiten- 
wand des Fahrzeuges klopften. 

„Schickt ihm eine Kugel zu, ſobald Ihr 
ihn ſeht,“ rief mir der Meſtize zu. 

Ich brannte bereits vor Verlangen, meine 
Büchſe auf die Beute zu richten; doch ſie 
ließ ſich nicht wieder blicken. 

„Caramba!“ rief Ramon zornig und ſchlug 
mit ſeinem Ruder in das Waſſer, daß es 
weit umherſpritzte. „Entwiſcht unter meinem 
Kahn hindurch; ich fühlte den Stoß.“ 

Lautes Geſchrei der Indianer am äußerſten 
rechten Ende der Fahrzeugreihe ertönte. „Heia! 
Heia! Heia!“ riefen ſie und ſchlugen wie toll 
mit den Rudern in das Waſſer. 

„Seht dort! Sie treiben ihn zurück,“ ſtieß 
Pedro Gomez hervor. 

Ich ſah den dunklen Körper raſch durch 
die Grasmaſſen ſchwimmen. Haſtig hob ich 
die Büchſe; doch ein Zielen war wir unmög⸗ 
lich, denn als ich das linke Auge zudrückte, 
war ich blind, und nun bemerkte ich, daß 
mir das rechte Auge zugeſchwollen war. Den- 
noch drückte ich ab. 

Donnernd widerhallte der Schuß in dem 
nahen Walde und mehrfach in der Ferne. 
Gleichzeitig erhob ſich vor uns ein ohren— 


betäubender Lärm. Schon als die Indianer 
zu ſchreien begannen, waren einige Stimmen 


der aus ihrer Nachtruhe aufgeſchreckten Vögel 
laut geworden. Nun erſcholl deren Krächzen, 
Pfeifen und ängſtliehes Flattern, der grelle 
Schrei der Pauhis, tiefes Brummen der 
Trompetenvögel, ſowie das winſelnde Schreien 
der Affen. Am Fuße der Waldmauer knackten 
und brachen die Zweige; ein wildes Grunzen 
und Zähneklappern verriet, daß eine Herde 
Peccaris, die am Flußufer geſchlummert haben 
mochte, das Weite ſuchte, und unter lautem 
Quieken und Plätſchern floh dort auch durch 
das Waſſer eine Schar Chiguiris, kleine 
Waſſerſchweine. 

Schnell verſtummte der Lärm wieder. 
Jetzt erhoben die Indianer mir zur Linken 
lautes Geſchrei, und wieder flüchtete etwas, 


) In dieſer Weiſe ſchießen die Indianer am 
Orinoko auch auf Fiſche, Schildkröten und dergleichen. 


dieſes Mal unſerem Auge nicht ſichtbar, durch 
die Grasmaſſen, die ſich in gerader Linie raſch 
teilten und ſchloſſen. 

Im Oſten blitzten am Horizont helle 
Strahlen bis zum Zenith empor. Der Sonnen— 
aufgang war nahe, und gleich darauf vollzog 
ſich denn auch jener zauberhafte, faſt plöß- 
liche Wandel von der Nacht zum Tage. Voll 
ſtaunender, immer wieder neuer Bewunde— 
rung habe ich es ſtets beobachtet; an jenem 
Tage ſah ich nichts davon. Unverwandt 
waren meine Blicke auf die von den Kähnen 
eingeſchloſſene Fläche gerichtet. 

„Da iſt er! Da iſt er!“ rief Ramon und 
zeigte nach einem breiten Waſſerſtreifen zwi— 
ſchen den Grasmaſſen. Schon war es faſt 
ganz Tag geworden. 

Zwei Pfeilenden bewegten ſich im Waſſer, 
auf und nieder tauchend, langſam weiter und 
verschwanden dann zwiſchen den Grashalmen. 

Die Indianer riefen wieder ihr „Heia! 
Heia!“ und ſchlugen mit ihren Rudern ins 
Waſſer. 

„Schießt Ihr ihn nicht, ſo kann es noch 
Stunden dauern, bis wir ihn haben, wenn er 
uns nicht gar noch entrinnt,“ ſagte der Meſtize 
zu mir. „Vorhin habt Ihr nicht getroffen.“ 

„Der Henker hole das Treffen, wenn 
einem das Auge wie verlittet ift,” erwiderte 
ich und ſchaute mich nach dem Freunde um. 

„O weh!“ rief er. „Wie ſeht Ihr aus!“ 

„Sehr hübſch jedenfalls nicht,“ entgegnete 
ich mit erzwungenem Lächeln. Ich wollte 
ihm noch meine Anerkennung über ſein vor⸗ 
treffliches Mittel gegen den Angriff der Mos- 
fitos ausdrücken, aber lauteres Geſchrei der 
Indianer, die aufs neue nach Bogen und 
Pfeil griffen, lenkte meine Aufmerkſamkeit 
wieder der Jagd zu. Gerade vor mir, kaum 
zehn Meter entfernt, bemerkte ich zwiſchen den 
Grasmaſſen einen Kopf mit wulſtiger Schnauze. 

Im Nu lag meine Büchſe im Anſchlag; 
gewaltſam riß ich das rechte Auge auf. Eine 
Sekunde glaubte ich das Korn durch das 
Viſier zu ſehen, und ſchnell drückte ich ab. 

Hoch bäumte ſich der Kopf des Tieres, 
heftig wogten rund um dasſelbe die Gras- 
maſſen. Das Tier wollte augenſcheinlich ent— 
fliehen; doch ſchien es ihm an Kraft zu mangeln. 

Während ich ſolches beobachtete, trieben 
die Indianer von allen Seiten ihre Kähne 
ſchnell auf die Stelle zu, wo das Tier auf 
dem dort etwas erhöhten Grunde im Waſſer 
lag. Auch mein Freund ruderte haſtig. 

Im nächſten Augenblicke waren wir bei 
unſerer Beute angelangt, die ſich jetzt noch 
ſtärker, aber wie zuvor vergeblich abmühte, 
zu entkommen. Raſch hielt ich die Laufmün⸗ 
dung meiner Büchſe an den Kopf des Tieres 
und ſchoß. Es ſtöhnte noch einmal laut auf; 
dann regte es ſich nicht mehr. 

Ein jubelndes Geheul entrang ſich den 
Kehlen der Indianer, und beinahe alle ſprangen 
in das ihnen bis unter die Arme reichende 
Waſſer. Zwei Männer ließen nun ihre Kähne 
voll Waſſer laufen und ſchoben dieſelben dann 
dicht an das erlegte Tier heran, worauf die 
übrigen dieſes mit vereinten Kräften auf die 
dicht nebeneinander liegenden Fahrzeuge wälz— 
ten, aus denen dann vermittels einiger mit- 
genommenen Kürbisſchalen das Waſſer ge— 
ſchöpft wurde. Es gelang in verhältnismäßig 
kurzer Zeit, und immer mehr hoben ſich die 
beiden Kähne mit ihrer Laſt aus den Fluten. 

Es war ein ungewöhnlich großer Laman— 
tin (Manatus australis), ein Prachtſtück jener 
zwiſchen Seehunden und Walen ſtehenden 
Tiergattung, bei deren unſchönem, plumpem 
Körper und häßlichem, nilpferdähnlichem Kopfe 
man nicht genug erſtaunen kann, wie die 
Naturforſcher dieſen Geſchöpfen jenen dichte 
riſchen Namen „Sirenen“ geben konnten. 


Unſer Lamantin war von Farbe bläulich⸗ 
grau, etwas heller am Leibe als auf dem 


Rücken, und hatte eine beinahe kahle, nur 


mit vereinzelten gelblichen Borſten bedeckte 
Haut. Er war mindeſtens drei Meter lang, 
etwa einen Meter breit und einen halben 
Meter hoch. Mein Freund hielt ihn für 
ungefähr neunhundert Pfund ſchwer. Un⸗ 
förmlich wie das ganze Tier war die ſenkrecht 
ſtehende, abgerundete Schwanzfloſſe, und nicht 
im Verhältnis zu dem großen Körper ſtanden 
die beiden nur kleinen, aber breiten, vorn 
abgerundeten und hinten zugeſchärften Bruſt— 
floſſen. ; 

Die zwei Pfeile ſteckten unmittelbar bei- 
einander im Rücken. Die Kugel meines 
zweiten Schuſſes war in eines der kleinen, 
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ovalen, hervorſtehenden, oben bewimperten 
Augen gedrungen. Mein dritter Schuß hatte 
dem Tier den Kopf zerſchmettert. 

Die Indianer ſpannten fich nun mit ihren 
Kähnen vor die zwei Fahrzeuge, auf denen 
die Beute lag, und zogen dieſelben mit ihrer 
Laſt fort. Wir anderen folgten. 

Die Mienen ſämtlicher Männer drückten 
eine unverkennbare Freude aus, was ich mir 
nicht zu erklären vermochte, da das Fleiſch 
des Lamantin allgemein als ungeſund und 
Fieber erzeugend gilt, und die Leute daher 
nur die dicke, zähe Haut des Tieres gebrauchen 
konnten. Ich teilte diefe meine Anſicht dem 
Meſtizen mit, der mir ſehmunzelnd erwiderte, 
daß das Fleiſch und Fett der Sirenen weder 
bei ihm noch bei ſeinen Stammverwandten 


Boshaft. 


vor dem Fenſter zwei Pferde durchgegangen! 
Herr: Was ſangen Sie denn gerade? 


Fräulein: Dieſen Morgen, als ich Geſangunterricht hatte, ſind hier 


jene ſchädlichen Wirkungen habe, von denen 
die Weißen ſprächen, ſondern große Lecker 
biſſen wären. 

Die Sonne begann ſich bereits ſtark fühl— 
bar zu machen; außerdem umſchwärmten mich 
jetzt ſtatt der Moskitos noch ärgere Blut- 
ſauger, die Galofas, eine kleine, empfindlich 
ſtechende, im Orinokodelta in großen Mengen 
vorhandene Bremſenart, gegen deren Angriff 
ich ſtändig auf der Hut ſein mußte. Zugleich 
war ich müde und abgeſpannt; ich bat des— 
halb Pedro Gomez, mich direkt nach der Bark 
zu rudern, was er bereitwillig tat. An Bord 
erregte mein Ausſehen allgemeines Gelächter 
— wer den Schaden hat, braucht eben für 
den Spott nicht zu ſorgen; doch jetzt nach 
den überſtandenen Qualen fand ich einen 


Humoriſtiſches. 


Heda, alter Junge! 


um? Warum denn eigentlich? 


ihm leine Miete zahlte. 


Siehſt du dich ſchon wieder nach einer neuen Wohnung 


— Ach, aus zwei Gründen! 
geſchlagenen Tag Klavier und zweitens hat mich mein Wirt 'rausgeſetzt, weil ich 


Das genügt. 


Erſtens ſpielt meine Wirtstochter den ganzen 


hinreichenden Troſt für die ſchlafloſe, peinvolle 


Nacht in meiner erfolgreichen Jagd auf 


Sirenen. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 
Bezeichnende Namen. — Bekanntlich wurden 
beim Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges die Ge— 


heimſchreiber Martinitz und Slavata von den ein— * 


dringenden böhmiſchen Abgeordneten aus den Fen— 
ſtern des Prager Schloſſes geſtürzt, ohne daß die 
Genannten Schaden genommen hätten. Während 


nun Kaiſer Ferdinand den letzteren unter Ernennung 


zum kaiſerlichen Rat in den Adelſtand erhob und 
ihm den Namen eines „Herrn v. Hohenfall“ gab, 
wurde der Rat Martinitz noch bezeichnender als 
„Jaroslav Schmeißansky v. Martinitz“ für die 
ihm zugefügte Beleidigung mit der Grafenkrone be— 
lohnt. [V.] 
Ein ſonderbarer Vergleich. — In einem ſäch— 
ſiſchen Volkskalender für das Jahr 1842 befindet ſich 
eine Vergleichung der Größe des Königreichs Sachſen 
mit der engliſchen Hauptſtadt London. In dieſer 
Gegenüberſtellung lautet eine Stelle folgendermaßen: 
„Läßt man die ganze aus 12,000 Mann beſtehende 
ſächſiſche Armee an ſich vorübermarſchieren, drei 
Reiterregimenter, ebenſoviele Infanterieregimenter, 
ein Regiment Artillerie u. ſ. w., ſo hat man erſt — 
die Nachtwächter von London geſehen.“ [C. T.] 


Dilder-Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 8: 


Was die Augen nicht ſehen, macht den Mund nicht wäſſerig. 


Vorſilben⸗Nälſel. 
Mit An ſchafft er durch rüſt'gen Fleiß 
In ſeinem neuen Wirkungskreis, 
Sieht hoffnungsfroh der Zeit entgegen, 
Die ihn belohnt mit reichem Segen. 
Mit Ein zog er ſich ſtill zurück 
Von Schmerz und Freude, Leid und Glut; 
Er glaubt, daß ihm der Seele Frieden 
Nur fern vom Weltgeräuſch beſchieden. 
Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Auflöſungen von Nr. 8: 
des Homogramms: 
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des Wechſel-Rätſels: Vaſſiſt, Vattijt. 
Alle Vechte vorbehalten. 
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